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Ausland

In Südtirol müssen Fabriken und Handwerksbetriebe ihr Personal einmal wöchentlich testen: Massentet im November 2020. Foto: Antonio Calanni (AP)

Oliver Meiler, Rom

Der lange Selbstbetrug endet, der
Sonderweg ist gescheitert. Südti­
rolmacht nun schnell alles dicht,
umdieverheerendeEntwicklung
der Seuche auf seinem Verwal­
tungsgebiet unter Kontrolle zu
bringen. Die jüngste Wochenin­
zidenz liegt bei 763 Fälle auf
100’000 Einwohner, ein sehr ho­
her Wert. Europaweit steht nur
Portugal schlechter da. Die briti­
sche Mutation des Coronavirus
soll schon seitmindestens einem
Monat in Südtirol sein.

Wie stark sie sich verbreitet
hat, weiss man noch nicht. Die
Impfkampagne kommt nur
schleppend voran, was auch
daran liegt, dass es in Südtirol
traditionell viele Impfgegner
gibt. Das Gesundheitswesen
steht unter grossem Stress. Da
blieb der Landesregierung der
autonomen Provinz nun keine
andere Wahl, als einen harten
Lockdown zu verhängen – für
drei Wochen, von heute an.

Man hielt sich für «gelb»
Geschäfte, Hotels, Bars und Res­
taurants, alles macht zu. Fabri­
ken und Handwerksbetriebe
bleiben offen, müssen ihr Per­
sonal aber einmal wöchentlich
testen. Ein Grossteil der Schüler
Südtirolsmuss in den Fernunter­
richt.Niemand darf seineWohn­
gemeinde verlassen, ausser für
Notfälle. In Bozen zum Beispiel,
wo die Gemeindegrenzen fast
identisch sind mit den Stadt­
grenzen, können die Menschen
fürs Luftholen und Sonnetanken
nicht einmal mehr auf den Rit­
ten, das Hochplateau über der
Stadt.

Besonders schmerzlich daran:
Südtirol muss dichtmachen,
während derRest Italiens öffnet.
Beinahe das ganze Land gilt jetzt
als «gelb», das ist die mässigste
Gefahrenstufe imAmpelsystem.
InMailand, RomundNeapel sah
man am Wochenende wieder
Menschenmassen auf den Stras­
sen und den Uferpromenaden
amMeer,wieman sie schon lan­
ge nichtmehr gesehen hatte, und
natürlich macht das den Behör­
den Sorgen.

Am 15. Februar sollen da und
dort auch die Skiorte ihren Be­
trieb unterAuflagen aufnehmen.
In Südtirol nicht, ausgerechnet.
Südtirol ist auch für die europäi­
schen Observationsstellen dun­
kelrot – ein Rot, das es in der
Farbenpalette des italienischen
Gesundheitsministeriums gar
nicht gibt.

Überhaupt wollten die Südtiro­
ler in dieser Pandemie mal wie­
der alles nach dem eigenen Kopf
machen, um sich selbst und der
Welt zu beweisen, dass man die
Dinge nun mal besser im Griff
hat als Rom. Südtirolwar imver­
gangenen Mai die erste Provinz
im Land, die den ersten Lock­
down löste.

Alle italienischen Fernseh­
sender schickten damals Kame­
rateams hoch, damit sie über die
«Musterprovinz» und ihren
«Modellfall» berichteten. Im
Spätherbst dann, als die zweite
Welle schon eingesetzt hatte,
hiess es, man plane die Winter­
saison wie gehabt. Und im ver­
gangenen Januar, als Rom Süd­
tirol als rote Zone einstufte, ge­
bärdete man sich einfachweiter
so, als wäre man «gelb». Der
Druck von Hoteliers und Gewer­

beleuten war immer stärker als
die Sorge vor Covid­19.

Auch die allgemeine Disziplin
war in Südtirol immer etwas
lockerer als in anderen Teilen
Italiens. Manche liessen sich ihr
Hochzeitsfest nicht nehmen, in
eigentlich geschlossenenHotels.
In einem bekannten Lokal imVal
Gardena unterbrach die Polizei
neulich eine Party –mit 155 Gäs­
ten. Vor allem in den kleinen
Berggemeinden hielt man sich
nicht so gern auf mit dem lästi­
gen Maskentragen und dem
Abstandhalten. In den Stuben
wurde Karten gespielt wie ehe­
dem. Nun ist die Lage gerade in
vielen kleinen Ortschaften ka­
tastrophal.

«Kniefall vor Rom»
Die abrupte Kehrtwende der
Landesregierung aus Südtiroler
Volkspartei und Lega überzeugt
aber trotz offensichtlicher Not­
wendigkeit längst nicht alle. Die
Zeitung «Dolomiten» titelte
«Kniefall vor Rom», als wäre die
Umkehr ein Zeichen der Schwä­
che. Und: «Keine Lust auf Lock­
down: Die Wirtschaft droht mit
Protesten».

Die Vereinigung der Kaufleu­
te überlegt sich, ob sie dazu auf­
rufen soll, die Schliessungsver­
ordnung zu ignorieren. Und so
fühlte sich Landeshauptmann
Arno Kompatscher gedrängt,mit
einemdringlichenAppell alle zur
Räson zu bringen: «Es ist Soli­
darität gefragt», sagte er. «Es ist
eine Frage des Zusammenhalts,
wennwir das Ziel derÖffnung in
drei Wochen überhaupt errei­
chen wollen.» Das ist ein ganz
neuerTonfall aus Bozen, ein viel
kleinlauterer.

Bozens Überheblichkeit
wird jetzt bestraft
Der neue Hotspot Europas Die einstige «Musterprovinz» Südtirol geht für drei Wochen
in einen harten Lockdown, während der Rest Italiens öffnet.

Österreich: Aktionsplan gegen Corona-Mutationen in Tirol

Die Belastung durch den Lock­
down sei der Bevölkerung nicht
länger zumutbar. So begründet
Österreichs Gesundheitsminister
Rudolf Anschober Lockerungen,
die heute in Kraft treten: Läden
werden geöffnet, Friseure dürfen
wieder arbeiten, Museen wieder
besucht werden. Gleichzeitig
werden jedoch die Grenzkontrollen
zu den Nachbarländern verschärft.

Nun könnte aber eine neue
Gefahr imWesten des Landes die
Lockerungsstrategie über den
Haufen werfen. B.1.351, die südafri­
kanische Mutation des Corona­
virus, breitet sich in Tirol schnell
aus. Letzten Donnerstag wurden
75 Fälle gezählt, amWochenende
bereits 165. Die Regierung in Wien

hat nun einen «Aktionsplan für
Tirol» beschlossen, Details waren
bis zum Redaktionsschluss noch
nicht bekannt. Die Tiroler Landes­
regierung wehrte sich bis zuletzt
gegen Quarantänepläne: Die
Infektionszahlen seien rückläufig,
man setze auf Massentests.

Das Schweizer Bundesamt für
Gesundheit (BAG) will Tirol vorerst
nicht auf die Liste der Corona­
Risikogebiete setzen und plant
keine Grenzschliessungen. Tirol
nehme ja «wichtige Kontrollmass­
nahmen vor», teilt ein Sprecher
des BAGmit. Zudem sei die
südafrikanische Mutation bereits
in der Schweiz verbreitet: «Die
Massnahmen zur Eindämmung
der Übertragung laufen.» (bo)

Sebhat Nega war unrasiert, trug
einen etwas in die Jahre gekom­
menenTrainingsanzug und hat­
te offenbar nur die Zeit, sich
einen Socken anzuziehen, bevor
er vor wenigen Wochen verhaf­
tet wurde. Der 86­Jährige sah
verwirrt aus, als er von äthiopi­
schen Soldaten in Handschellen
abgeführt wurde, so, als verste­
he er nicht ganz,was da passiert.
UndvieleÄthiopier konnten auch
nicht ganz glauben, was sie da
sahen. Eswar ein Symbolbild der
neuen Zeiten.

Fast drei Jahrzehnte dominier­
ten Leute wie Sebhat Nega Poli­
tik und Wirtschaft in Äthiopien.
So lange stellte die kleine Min­
derheit der Tigray die Elite im
Riesenreichmitmehrals 100Mil­
lionen Einwohnern. Im Be­
freiungskampf gegen das kom­
munistische Regime hatte Seb­
hat einst dieVolksbefreiungsfront
vonTigray (TPLF)mitgegründet,
die Äthiopien dann nach dem
Sieg 1991 fast 27 Jahre lang regier­
te und deren Anhänger selbst zu
korrupten Unterdrückern wur­
den. Bis vor drei Jahren Abiy Ah­
med an die Macht kam, ein jun­
ger Reformer. Er war der Erste
aus derVolksgruppe der Oromo,
der zumMinisterpräsidenten ge­
wählt wurde.

Mit einer Kugel im Kopf
Abiy Ahmed entfernte viele Tig­
ray aus einflussreichen Positio­
nen. Für die Tigray brachen neue
Zeiten an, an die sie sich nicht ge­
wöhnen konnten und wollten.
Zwei Jahre lang schaukelte sich
der Konflikt hoch, bis Ende 2020
einKrieg darauswurde.Abiywarf
denTigrayvor, trotz einesVerbots
regionale Wahlen durchgeführt
und eine Basis der Armee über­
fallen zuhaben.Es habe keine an­
dere Wahl gegeben, als dort ein­
zumarschieren und «Recht und
Ordnung»wiederherzustellen.

Es wurde ein Feldzug gegen
das alte Regime. Die Regierung
inAddisAbeba hat eine Listemit
den 167 meistgesuchten Per­
sonen zusammengestellt, von
denen etwa ein Drittel bereits ge­
fasst sei – manche lebendig wie
Sebhat Nega, andere tot, mit
einer Kugel im Kopf, wie der
langjährige Aussenminister Se­
youm Mesfin. Hingerichtet,
sagen seine TPLF­Kameraden,
im Gefecht gestorben, sagt die
Regierung.

DerenKampf richtet sich nach
Ansicht vieler Beobachter nicht
mehr nur gegen die alte Clique
der TPLF­Führung, sondern ge­
gen alleTigray. In derHauptstadt
AddisAbebaverlieren sie ihre Jobs
und Wohnungen, oben im Nor­
den, in der Region Tigray selbst,
sind bislang Tausende ums Le­
ben gekommen.Millionen haben
nicht genug zu essen und keine
ausreichende medizinische Ver­

sorgung.Die Region ist grössten­
teils vom Internet abgeschnitten,
Telefonleitungen sind unterbro­
chen,nur selten gibt es Strom.Die
VereintenNationenberichtenvon
Vergewaltigungen, gezielten
Tötungen undVerschleppungen.
Etwa 60’000 Flüchtlinge haben
sich bislang in den benachbarten
Sudan gerettet. Sie campieren
teilweise in Flüchtlingslagern,die
währenddergrossenHungersnot
Mitte der 1980er­Jahre eingerich­
tet wurden.

Damals hatte das kommunis­
tische Regimeversucht, die Frei­
heitskämpfer der TPLF auszu­
hungern – Millionen Zivilisten
kamenums Leben.Heute scheint
die Regierung unter Abiywieder
ähnlich vorzugehen. Mitarbeiter
von Hilfsorganisationen berich­
ten, äthiopische Soldatenwürden
die Ernte derBauernverbrennen.
Die Märkte in den Städten sind
geschlossen, das Getreide kann
wegen des Stromausfalls nicht
verarbeitetwerden.Mehrals zwei
Millionen Menschen in Tigray
sollen auf der Flucht sein, «sie
betteln um Hilfe, die es nicht
gibt», sagte Filippo Grandi, der
Chef des Flüchtlingshilfswerkes
derUNO.SchonvorWochen sag­

te die Regierung der UNO zwar
ungehinderten Zugang zu, bisher
kamen aber nur wenige Hilfs­
lieferungen an.UNO­Mitarbeiter
warten in Addis Abeba weiter
darauf, nach Tigray reisen zu
dürfen.Die EUhat den finnischen
Aussenminister Pekka Haavisto
beauftragt, sich vor Ort ein Bild
der Situation zumachen. Die EU
hält 88 Millionen Euro an direk­
ter Budgethilfe fürÄthiopien zu­
rück, bis die Regierung Zugang
zur Region gewähre.

Rache am einstigen Gegner
Dort sind offenbar auch Tausen­
de Soldaten aus Eritrea in Kämp­
fe verwickelt. Ministerpräsident
Abiy hatte 2019 den Friedens­
nobelpreis bekommen, weil er
sich mit dem Erzfeind Eritrea
aussöhnte. Nun sieht es aber so
aus, als würde der Nachbar den
Kriegvon damals fortführen,Ra­
che ameinstigenGegnernehmen.
Der Krieg zwischen Äthiopien
undEritreavon 1998bis 2000mit
HunderttausendenTotenwarvor
allem ein Konflikt zwischen der
TPLF­dominierten Armee und
dem eritreischen Diktator Isayas
Afewerki.Der traf sich in denver­
gangenen Jahren regelmässigmit
Abiy und hilft ihm nun offenbar
dabei, seinenLieblingsfeindTPLF
zu besiegen. Ob das gelingt, ist
fraglich.DieTruppenEritreas sol­
len in den vergangenen Wochen
zahlreiche Orte und Spitäler ge­
plündert haben.VorwenigenTa­
gen meldete sich TPLF­Führer
Debretsion Gebremichael nach
langem Schweigen wieder zu
Wort und rief alleTigraydazu auf,
am Kampf teilzunehmen.

Bernd Dörries, Kapstadt

«Sie betteln umHilfe,
die es nicht gibt»
Äthiopien In der Konfliktregion Tigray droht
Millionen Menschen eine Hungersnot.

Äthiopiens Premierminister
Abiy Ahmed. Foto: Getty Images

Konflikt im Vielvölkerstaat
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Sport

Urs Stanger

Geisterspiele in der Saalsport-
halle sind irgendwie nichts Neu-
es. Denn schon an jedemnorma-
len NLA-Match von GC Amicitia
verlieren sich kaum Zuschauer
dorthin. Seitwegen Coronamitt-
lerweile niemand mehr auftau-
chen darf, ist einer der Nachtei-
le dieser: Jetzt hört man von der
leerenTribüne herab noch deut-
licher jeden dieser fachmänni-
schen Kommentare des Präsi-
denten des Heimclubs.

Nun: Je länger das Spiel dau-
erte desto ruhiger wurde er. Es
spielte allmählich auch keine
Rollemehr, ob die Schiedsrichter
nach dem Gusto der Hausherrn
pfiffen oder eben nicht.Denn das
Wirken der Handballer auf dem
Feld war bald einmal so einsei-
tig, dass sich kaum jemandmehr
ernsthaft aufregen beziehungs-
weise die Frage nach dem Sieger
stellen musste.

Durch das 12:7 (nach einem
9:7) legten die Winterthurer die
erste grössere Distanz. Ins Spiel
gestartetwaren siemit etwas gar
vielen Ballverlusten, Nikola Ma-
rinovic, derAltmeister imTor der
Zürcher, konnte sich in den ers-
ten zehn Minuten mit fünf Pa-
raden auszeichnen. Vom 4:3 an
aber zog Pfadi seine Angriffe ef-
fizienter durch.

Mit einer 18:11-Reserve gingen
die Winterthurer in die Pause,
zehn Treffer Vorsprung (26:16)
besassen sie nach drei Vierteln
des Spiels. Weil sie in den fol-

genden acht Minuten nur noch
ein Tor erzielten, konnte GC
Amicitia bis aufs 27:21 herkom-
men. Richtig bedrohlich wur-
de die Angelegenheit aber na-
türlich nicht mehr. Dazu traten
auch die Zürcher zu fehlerhaft
auf, liessen sich von der Defen-
sive und TorhüterYahav Shamir
in Schach halten.

Die Klasse von Stojkovic
Von Minute 44 an setzten die
meisten von Pfadis Stammkräf-
ten bis zum Spielende aus. Die
«zweite» Garde bemühte sich,
doch die Ausbeute hielt sich im

Rahmen, Ballverluste gescha-
hen nun wieder zu häufig. «Wir
waren recht überlegen, deshalb
erhielten alle Spielpraxis», sag-
te Trainer Adrian Brüngger zu
den nachvollziehbaren Wech-
seln.Am Spielende standenwie-
der die sieben Tore Unterschied
zu Buche, die schon zur Pause
vorhanden waren.

Gegen eine Mannschaft, die
nun von einem fähigen Trainer
(Petr Hrachovec) geführt wird,
die sich über die «Winterpause»
mit drei Ausländern verstärkt
hat und die am Freitag die Ka-
detten Schaffhausen lange ge-

fordert hatte, zog sich Pfadi gut
aus der Affäre. Der Favorit liess
nichts anbrennen, eine Steige-
rung nach unsteten Startminu-
tenwar spürbar vorhanden. Da-
bei halfen in der ersten Halbzeit
auch die Treffsicherheit eines
Marvin Lier und Rastko Stojko-
vic. «Es war einfacher, als wir
es uns vorgestellt hatten», sag-
te Brüngger zur sauber gelösten
Aufgabe in der Saalsporthalle.

«Alles in allem haben wir
uns gegenüber Donnerstag gut
verbessert», fasste Pfadis Trai-
ner zusammen. In jenem ersten
Match des Jahres beim Heim-

sieg über den BSV Bern hatten
die Winterthurer vor allem de-
fensiv geschnitzert. Am Sonn-
tag nun in Zürich stand die Ab-
wehr solid genug, hinter ihr lie-
ferten die Torhüter, wie schon
am Donnerstag, eine sichere
Leistung ab.

Auch offensivmachte Brüng-
ger eine Steigerung aus, er
sprach von einem« taktisch gu-
ten und präzisen» Angriffsver-
halten. Augenfällig war, wie oft
– deutlich mehr als gegen den
BSV – der Kreis angespielt wur-
de. Dort zeigte Stojkovic seine
alte Klasse: Wie er seine sieben

Würfe allesamt imTorversenkte,
verheisst den gegnerischen Goa-
lies nichts Gutes. Jannic Störchli,
der nach überstandenerKniever-
letzung das Comeback gab, tat
es Stojkovic in der Schlussvier-
telstunde gleich: Zwei Tore aus
zwei Versuchen. Pfadis Kreis-
spiel verspricht viel.

Weiterhin auf Platz 1
Mit diesem ungefährdeten Sieg
in Zürich verteidigten die Win-
terthurer ihren 1. Platz.Allerdings
setzten sich am Sonntag – wie
schon in derRunde davor – auch
die beiden anderen Mannschaf-
ten des Spitzentrios durch. Des-
halb stehen der HC Kriens-Lu-
zern unddie Kadetten Schaffhau-
sen nach Verlustpunkten nach
wie vor besser da als Pfadi.

Den Winterthurern ist der
Wiedereinstieg in die Meister-
schaftmit diesen zwei Pflichtsie-
gen gelungen. Und die Perspek-
tiven stehen nicht schlecht, denn
allmählich zeichnet sich beim
Personal Vollbestand ab.

Wie an einemGeisterspiel Ruhe einkehrt
Handball Im Stil des Favoriten haben die Handballer von Pfadi Winterthur ihre Aufgabe bei GC Amicitia Zürich gelöst. Sie nahmen
demMatch bald einmal die Spannung und beruhigten Gemüter auf der leeren Tribüne.

Nach Startschwierigkeiten kam Roman Sidorowicz in Zürich in Fahrt: Sieben Tore und drei herausgeholte Penaltys. Foto: Madeleine Schoder

Die dreiwöchige «Weltreise»mit
sechsWeltcupspringen in Russ-
land, Weissrussland und den
USA hat für PirminWerner bes-
tens geendet. In Deer Valley, im
US-Bundesstaat Utah, erreichte
der Ski Freestyler aus Alten den
3. Rang.Höher bewertetwurden
nurderAmerikaner Justin Schoe-
nefeld und Teamkollege Noe
Roth, der den zweiten Weltcup-
sieg seiner Karriere feierte. Die
starken Russenwaren in die USA
nicht am Start.

PirminWerner hatte erst ein-
mal einen Aerials-Weltcup mit
einer besseren Klassierung ab-
geschlossen: Vor einem Jahr als
Zweiter in Kasachstan.Am Ende
der letzten Saison belegte er in
derWeltcup-Gesamtwertung den
4. Rang, was ihm die Auszeich-

nung des besten Neulings des
Jahres einbrachte. Mit dem 3.
Rang in Deer Valley rückte er im
aktuellen Gesamtklassement auf
den 6. Platz vor.

Wernerwar am 16. Januarmit
einem 10. Platz in Jaroslawl in die
dreiwöchigeTour gestartet.Tags
daraufwurde erVierter und half
so entscheidend mit, dass die
Schweiz die Teamwertung auf
dem 2.Rang abschloss. EineWo-
che später folgte in Moskau mit
dem 16. Platz ein kleiner Dämp-
fer, ehe erwieder eineWoche da-
rauf inMinsk Fünfterwurde.Und
als krönender Abschluss nun in
den USA dieser zweite Podest-
rang seinerWeltcupkarriere, die
vor zwei Jahrenmit einemdurch-
schlagenden Erfolg, dem 6. Platz
in Lake Placid, begonnen hatte.

Noch ein Aerials-Weltcup steht
in dieser Saison an: Das Finale
am 13. und 14.März inAlmaty. In
den Tagen davor werden eben-
falls in Kasachstan dieWeltmeis-
terschaften ausgetragen, die ur-
sprünglich in China angesetzt
waren.

Ein Fünffacher an derWM?
Mag sein, dass Pirmin Werner
an der WM als Premiere auf
dieser Stufe seinen fünffachen
Sprung zeigt. Letzten Novem-
ber am Europacup in Finnland
hatte er den dreifachen Saltomit
fünf Schrauben zum ersten Mal
in einemWettkampf auf Schnee
geschafft, zugleich war er damit
der Erste überhaupt, der dieses
«Kunststück» an einemEuropa-
cup zeigte. (ust)

Zum zweitenMal springt er aufsWeltcup-Podest
Ski Freestyle DerWeinländer PirminWerner bleibt im Hoch: Am Aerials-Weltcup in Deer Valley gelang
dem 21-Jährigen das zweitbeste Ergebnis seiner Karriere.

Er hat gut lachen: Pirmin Werner bestätigt sich in der Weltspitze. Foto: PD

Leichtathletik Der erste Wett-
kampf unter ihrem potenziell
neuen persönlichen Coach Da-
mien Inocencio aus Frankreich
glückte der Andelfinger Stab-
hochspringerin Angelica Moser
in Rouen nicht wunschgemäss.
Mit der enttäuschenden Höhe
von 4,43 m belegte sie im Welt-
klassefeld, in dem eigentlich nur
die amtierende Hallenweltmeis-
terin Sandy Morris aus den USA
fehlte, den 7. Platz. Ärgerlich da-
ran war, dass eine «machba-
re Höhe» von 4,62m zu Platz 2
gereicht hätte. Vor einer Woche
hatte Moser 4,60 m übersprun-
gen.Abermit Ausnahme der bri-
tischen Siegerin Holly Brads-
haw (4,85 m) bekundeten sämt-
liche SpringerinnenMühe, in den
Wettkampf zu finden. Bereits am
morgigen Dienstag bietet sich
Moser im fanzösischen Liévin
die Gelegenheit, sich vorteilhaf-
ter zu präsentieren. (gg)

Moser auf Suche
nach Konstanz

GC Amicitia Zürich - Pfadi 24:31 (11:18)
Saalsporthalle. – SR Capoccia/Jucker.
– Torfolge: 1:2, 3:2, 3:4, 4:4, 4:7, 7:9, 7:12,
10:18, 11:18; 1:18, 13:22, 16:26, 18:27, 21:27,
22:31, 24:31. – Strafen: 3-mal 2 gegen GC
Amicitia, 4-mal 2 gegen Pfadi. – Pfadi:Wipf/5
Paraden (27. Shamir/10); Ott (1 Tor), Tynowski
(1), Pecoraro, Cohen (2), Sidorowicz (7), Lier
(6/3), Störchli (2), Heer (1), Radovanovic, Jud
(3), Bräm (1), Freivogel, Svajlen, Stojkovic (7).
– GC Amicitia:Marinovic/10 Paraden (24. bis
30. Bachmann); Bodenheimer (3 Tore), Brücker
(5/2), Dell (1), Leitner (2), Popovski (2), Alili,
Schild (2), Kaletsch (3), Reznicek (1), Quni (2),
Klampt, Platz, Prakapenia (3), Papan.
– Bemerkungen: Pfadi ohne Bührer (verletzt)
und Vernier (muskuläre Probleme im Knie), GC
ohne Zyhla (verletzt). Comebacks von Ott und
Störchli. 42. Shamir hält Penalty von Brücker.

«Eswar einfacher,
als wir es uns
vorgestellt hatten»

Adrian Brüngger
Pfadi-Trainer


